
on einer Weltreise träu-
men viiv ele – nicht einer aus
dem Reisebüro, sondern
frei von Verpfllf ichtungen
und zeitlichen Zwängen.
Bleiben, wo es schön ist.
Weiterziehen, wenn das

nächste Abenteuer lockt. Georg W. Schenk
(70) und seine Partnerin Susanne Daubner
(67) haben es gewagt, sich diesen Traum
nach einem intensiven Arbeitsleben zu er-
füüf llen. Schenk ist weit über Dresden hi-
naus bekannt geworden durch seine Spe-
zialitätenbrennerei „Auguug stus Rex“. Er war
die Stimme von Slow Food Dresden,
kämpfttf e bei den Pomologen füüf r den Erhalt
alter regionaler Obstsorten. Susanne Daub-
ner hat in Görlitz die Obermühle als Brau-
haus, Pension und Ausfllf ugsziel aufgebaut.
Schenk verkaufttf e die Brennerei, Daubner
übergab die Geschäfttf e an ihren Sohn Jörg.
Fast zwei Jahre waren beide dann mit ih-
rem Reisemobil und den Hunden Anni und
Aika unterwwr egs, haben 26 Länder durch-
quert und 63.000 Kilometer zurückgelegt:
über schmale Pässe, durch Bergdörfer, Na-
turparks und Wüsten, vorbei an Welterbe-
stätten, Holzkirchen, Klöstern und Mo-
scheen. Doch Corona hat viiv eles durchei-
nandergebracht. Die SZ sprach nach ihrer
Rückkehrmit ihnen über ihre Abenteuer.

Herr Schenk, hatten Sie keine Angst, zu
zweit durch fremde Länder wie den Iran
oder Saudi-Arabien zu fahren und dort
irgendwo im Auto zu übernachten?

Georg W. Schenk: ÜbbÜ erhaupt nicht. Uns ist
nirgends etwwt as passiert. Im Gegenteil: In
den arabischen Ländern ist der Gast ein Ge-
schenkGottes undwird auch so behandelt.
Susanne Daubner: Das ging so weit, dass
uns ein Dorfppf olizist im Iran seine Telefon-
nummer gegeben hat, die wir bei Proble-
men anrufen sollten. Im Oman gibt es so-
gar eine App der königlichen Polizei mit ei-
nem Notrufkkf nopf, der beim AkkA tivieren die
Position übermittelt. Wir haben uns über-
all sicher gefüüf hlt.

Wie bereitet man sich denn auf eine so
lange Reise vor?

Schenk: Wir haben schon fast zwei Jahre
vorher begonnen. Die Route planen – ent-
lang der alten Seidenstraße, aber nicht bis
Peking, sondern durch die Mongolei bis
Wladiwostok. Reiseberichte lesen, wobei
organisatorisch dann doch einiges anders
war. Ich hatte mir zum Beispiel zwei weite-
re Pässe besorgt. Einer allein hätte gereicht.
Daubner: Wichtig war auch, rechtzeitig
vorher mit allen nötigen Impfuuf ngen zu be-
ginnen, sich um Versicherungen und die
gegenseitige notarielle Absicherung im
Notfall zu kümmern und verschiedene Kre-
ditkarten zu beantragen. Zudem haben wir
beide den Lkwwk -Führerschein gemacht.
Schenk: Und lange nach einem geeigneten
Fahrzeug gesucht.

Was war das füüf r ein Fahrzeug, das ja füüf r
fast zwei Jahre auchWohnstätte war?

Schenk: Ein Offff road-Weltreisemobil. Es
sollte wenig störanfääf llige Elektronik und
keine Lufttf federung haben und auch kein
Ad Blue benötigen, weil man das in viiv elen
Ländern nicht kaufen kann. Es gab nur drei
Fahrzeuge auf dem Markt, die nach unse-
ren Vorstellungen infrage kamen. Unser
GeSuMobil ist auf 9,5 Quadratmetern mit
Küche, Doppelbett, Dusche und Toilette
ausgestattet. Es ging ja nicht nur umsWoh-
nen, sondern ums autarke ÜbbÜ erleben. Wir
hatten 250 Liter Trinkwwk asser an Bord,
Strom über Solar und zwei getrennte Batte-

V
riesysteme – füüf rs Fahren und füüf r den
Wohnbereichmit Fußbodenheizung.
Daubner: Wichtig ist eine guug te Matratze,
damit man nicht mit Rückenschmerzen
aufwwf acht. Die Küche verfüüf gt über Ofen,
Kühlschrank und eine große Tiefkkf ühltru-
he. Die hat uns ofttf in einsamen Gebieten
geholfen,wowir nicht einkaufen konnten.
Schenk: Die schwierige Aufgabe war am
Ende, das Gesamtgewicht von 9,9 Tonnen
nicht zu überschreiten.

Wasmuss denn unbedingt mit auf eine
Weltreise?

Schenk: Viel weniger, als wir glaubten. Der
Sinn einer solchen Reise ist ja, irgendwo
auszusteigen und draußen zu sein.Wir hat-
ten viiv el zu viiv ele Klamotten mit, da man
auch waschen oder vielerorts billig nach-
kaufen kann. Wichtig sind sehr guug te Schu-
he und Kleidung aus reiner Baumwolle
oder Leinen, denn in Kunstfasern schwitzt
man sehr schnell. Mein Jackett habe ich gar
nicht gebraucht.
Daubner: Auch ein Fernseher ist überfllf üs-
sig. Man schaut sich Natur und Sehenswüüw r-
digkeiten an, und abends istman platt.

Wie sind Ihnen die Menschen begeg-
net?

Schenk: Ausgesprochen freundlich, vor al-
lem im Iran und im Oman. Wir haben un-
terwwr egs unzählige Male von Wildfremden
etwwt as geschenkt bekommen – Pfiif rsiche,
selbst gebackenen Kuchen – ohne Gegen-
leistung. In Europa sind die Menschen viiv el
mehrmit sich selbst beschäfttf igt.
Daubner: Beispielsweise haben wir im Iran
nach dem Weg gefragt. Der wuuw rde uns
nicht nur gezeigt, wirwuuw rden begleitet.
Schenk: Umso mehr bedauere ich, dass in
den Medien in Deutschland vornehmlich
negativ über arabische Länder berichtet
wird: Terror, Atomwaffff en, Fanatismus. Da
wird viiv el Angst geschürt. Ich kann nur je-
dem raten, sich selbst ein Bild zumachen.

Wie ist denn dort das Bild von Deutsch-
land?

Daubner: Wenn du sagst, du kommst aus
Deutschland, glänzen sofort die Augen.
Deutschland ist überall ganz hoch angese-
hen – ein paradiesisches Land, in dem du
vermeintlich super leben und viiv el Geld ver-
dienen kannst. Wenn du dann aber sagst,
dass du dafüüf r auch viel arbeiten musst, be-
gegnet einem ofttf Unverständnis – vor al-
lem in südlichen Ländern, wo die Männer
stundenlang im Park oder Café sitzen.

Schenk: Eine Begegnung an der türkisch-
iranischen Grenze gingmir besonders nah.
AllA s ich dortmeine Sim-Karte aufllf adenwoll-
te, kam ein Mann mit seinem Sohn und
sagte: „Nimm bitte meinen Sohn mit nach
Deutschland. Hier hat er keine Zukunfttf !“
Das ist uns mehrfach passiert. „Hast du ei-
nen Sohn?“, fragen dich junge Männer.
„Nein? Dann bin ich jetzt dein Sohn!“
Daubner: Damerkt man erst mal, was man
hier in Deutschland hat. Geld füüf r Brot, füüf r
einen Arzt oder Desinfektionsmittel sind in
viiv elen Ländern nicht selbstvvt erständlich.

Wie hat die Verständiguug ng in den un-
terschiedlichen Ländern geklappt?

Schenk: Man kommt fast überall guug t mit
Englisch durch. Im ländlichen Raum ist es
ofttf schwieriger. Da hilfttf der Google-ÜbbÜ er-
setzer, der allerdings manchmal sehr frei
übersetzt.
Daubner: Mein Englisch ist nicht ganz so
guug t. Hilfreich waren da Fotoalben von un-
seren Familien, die wir gezeigt und da-
durch Vertrauen gewonnen haben. Die ers-
ten Fragen waren ja überall gleich: „Bist du
verheiratet?Wie viele Kinder hast du?“

Für Google braucht es Internet. War das
überall verfüüf gbar?

Schenk: Fast überall, die Abdeckung war
selbst auf der arabischen Halbinsel ofttf bes-
ser als in Deutschland. AllA lerdings empfehle
ich, sich vorher eine VPPV N-Verbindung ein-
zurichten. Sie ermöglicht es, sich sicher
über Servvr er in Deutschland mit dem Inter-
net zu verbinden und in zensierten Län-
dern eine andere IP-Adresse anzuzeigen.
Ohne VPPV N hätte im Iran auch kein Online-
Bankingmit unseren Banken fuuf nktioniert.

Inwiiw efern hat Ihnen das Internet auch
außerhalb Europas bei der Suche nach
Stellplätzen füüf r Ihr Mobil geholfen?

Schenk: Facebook und Instagramwaren da-
bei sehr hilfreich. Denn es gibt in viiv elen
Ländern Gruppen von Reisenden, vor-
nehmlich junge Leute, die sich dort austau-
schen: Wo ist es schön? Wo ist es sicher?
Wie lassen sich bürokratische Probleme lö-
sen? Vernetzung ist aufWeltreise alles. Und
es gibt heute füüf r fast alles eine App.

Hatten Sie denn größere Problememit
Behörden?

Schenk: Abgesehen von der Coronazeit
kaum. An der Grenze zur Türkei wuuw rde
erstmals unsere Kabine inspiziert. Mitten
im Iran kam plötzlich die Polizei und woll-

te unsere Ausweise sehen, weil dort Touris-
ten selten sind. In einigen Ländern brauch-
ten wir ein Visum. Am schnellsten ging das
in Saudi-Arabien, das ja erst imHerbst 2019
seine Grenzen füüf r Touristen geöffff net hat:
Abends online beantragt, nachts war es da.
Nur an der Grenze zu den Emiraten habe
ich mich geärgert, weil die Behörden füüf r
die Ein- und Ausfuuf hr unserer Hunde 500
Euro verlangt haben – proHund.
Daubner: Ich erinnere mich auch noch guug t
an die Ranger des Wildparks in der Wüste
Rub al-Chali in Saudi-Arabien. Wir wuuw ssten
nicht, dass man füüf r den Besuch eine Ge-
nehmiguug ng des Ministeriums braucht. Die
Ranger waren sehr wüüw tend, weil wir dort
einfach reingefahren sind. Wir mussten
mitkommen. Nach einer Vorstellungsrun-
de bei Tee und Datteln hat deren Chef mit
RiiR ad telefoniert. Zu unserer ÜbbÜ erraschung
zeigte er uns dann mit seinem Auto den
Park. Anschließend gab es noch ein ge-
meinsames Essenmit Kamelguug lasch.

Undwiiw e war das dann, als im Früür hjahr
Corona kam und alle Länder ringsum
ihre Grenzen schlossen?

Schenk: Viele Reisende haben sich ausfllf ie-
gen lassen. Sie mussten allerdings ihr Rei-
semobil zurücklassen. Das wollten wir
nicht. So haben wir dann die letzte Mög-
lichkeit genutzt und sind, anders als ge-
plant, mit der Fähre zurück in den Iran. In
dem riesigen Land ist Platz, und man kann
dort sehr preisgüüg nstig leben. Für einen Eu-
ro bekommt man zum Beispiel 60 Brote.
Der Liter Diesel kostet nur zwei Cent.

Aber auch im Iran gab es viele Corona-
Tote. Wie haben Sie die Zeit dort über-
standen?

Daubner: Anfangs waren die Iraner nicht
begeistert von uns Touristen. Dörfer wuuw r-
den abgesperrt und wir weggeschickt. Es
gab überall Straßenkontrollen mit Tempe-
raturmessungen – außer in der Mittagshit-
ze, damachten die Kontrolleure und das Vi-
rus Pause. Ein Tourismusbeaufttf ragter hat
uns dann in einen bereits geschlossenen
Park begleitet, wo wir einige Zeit stehen
konnten. Auf der Weiterfahrt sind wir
schließlich einem Farmer begegnet, der
uns auf seine Ziegenfarm eingeladen hat.
Schenk: Dort haben wir dann sieben Wo-
chen geschützt verbracht – in der Nachbar-
schafttf von 400 Ziegen. Später kamen auch
noch Holländer und Australier mit ihren
Campern dazu.Wirwarenmit dem Farmer
wandern, seine Frau hat uns bekocht, wir

haben Brot backen im Tandoor gelernt. En-
de April, als die Reisebeschränkungen im
Iran gelockert wuuw rden, hatte die Grenze zu
unserem nächsten Ziel, Turkmenistan,
aber immer noch geschlossen. Mitte Juni
haben wir uns schließlich entschlossen,
den Seidenstraßen-Plan abzubrechen und
über die Türkei nach Europa auszureisen.

Was aber nicht so schnell geklappt hat,
wiiw e im ARDDR -Weltspiegel im Juli zu se-
hen war.

Schenk: Die Türkei hat uns nicht reingelas-
sen, obwohl laut einer Pressemitteilung die
Einreise füüf r Touristen wieder möglich sein
sollte – aber halt nicht vom Iran aus. Wir
haben Petitionen an alle möglichen Stellen
geschrieben. Doch weder die deutschen
Botschafttf en in Teheran und Ankara, noch
Außenminister HeikoMaas halfen uns.
Daubner: Wir saßen an der Grenze zusam-
men mit mehr als zwei Dutzend anderen
Reisenden aus acht Ländern fest, darunter
elf Kinder. Die Iraner waren unglaublich
hilfsbereit und auch neugierig, brachten
uns Essen und luden uns ein.
Schenk: Ich habe mich fast schon ge-
schämt, weil ich nichts Ebenbürtiges bie-
ten konnte, außer Danke zu sagen.
Daubner: Nach füüf nf Wochen und füüf nf Ta-
gen durfttf en wir dann mithilfe der Schwei-
zer Botschafttf – Georg ist gebürtiger Schwei-
zer – endlich in die Türkei ausreisen.

Aber die Türkei war doch zu dieser Zeit
auch Corona-RiiR sikogebiet.

Daubner: Ja, wir haben immer versucht,
Menschenansammlungen zu meiden, sind
nicht auf Märkte gegangen und gefllf üchtet
von den Stränden, wo die Menschen dicht
an dicht ohne Maske lagen. Wir wollten
dringendwieder nach Europa zurück.

Sie hatten sonst aber nie größere ge-
sundheitliche Probleme auf der Reise?

Schenk:Nein. Aus unserer vomArzt zusam-
mengestellten Reiseapotheke haben wir
bestenfalls mal Schmerzgel und was zum
Desinfiif zieren gebraucht. Mein Bluthoch-
druck hat sich sogar deutlich reduziert.

Und nie Pannen gehabt?
Schenk: Doch, aber nur kleinere. Mal woll-
te die Wasserpumpe füüf r die Dusche nicht
mehr, mal die Kupplung nicht. Auch die
Reifen mussten gewechselt werden. Das
ließ sich aber alles mit ein wenig Geduld in
MAAM N-Werkstätten lösen.
Daubner: Einmal sprang unser Mobil mit-
ten in derWüste nicht an. Ein Baggerfahrer
vermittelte uns einen Elektriker, der uns
amnächsten Tag helfen konnte.

Welches Budget mussman denn füüf r so
eine lange Reise einplanen?

Schenk: Im Schnitt sind wir mit 1.500 Euro
pro Monat ausgekommen – in der Schweiz
mehr, im Iran weniger. Unsere Wohnun-
gen haben wir behalten. Wir wuuw ssten ja
nicht, obwir durchhalten.

In der Rückschau:Was war füüf r Sie die
größte Herausforderuur ng?

Schenk: Leben auf 9,5Quadratmetern.
Daubner: Ich möchte ein Buch schreiben,
wie das geht.

Undwiiw e geht es?
Daubner: Mit klarer Kommunikation und
Kompromissbereitschafttf .

web Mehr zu Etappen der Reise unter: www.gesumo.de
web Weltspielgelreportage: www.sz-link.de/camper

Weltreisende Susanne Daubner und
Georg Schenk in Persepolis im Iran.

26 Länder in 22Monaten
Georg Schenk gehörte die „Augustus Rex“-Brennerei in Dresden, Susanne Daubner die Obermühle in Görlitz.

Beide haben ihre Geschäfttfte abgegeben, um die Welt zu sehen. Im Iran
holte sie Corona ein. Doch ausfllfliegen wollten sie nicht.

Das Weltreisemobil aus Dresden in der Rub al-Chali, der weltgrößten Sandwüste. Fotos: Schenk (2)

Von Katrin Saft

Dresden Mit dem Wohnmobil
von Dresden durch 26 Länder

SZ-Grafik: Gernot GrunwaldQuelle: Georg Schenk
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